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Allen Frauen gewidmet,  
deren Geschichte nie die Aufmerksamkeit erfuhr,  

die sie verdient hätte.
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In einer Gemeinschaft, in der jede Stimme zählt,  
blühen wir alle auf.

Terry Tempest Williams, When Women Were Birds





Einführung

Dieses Buch ist durch puren Zufall entstanden – falls du 
an so etwas glaubst. Ich bin mir nicht sicher, ob das auf 

mich zutrifft. Geschichte war noch nie meine Stärke, und so-
weit es meinen Glauben angeht, hatte ich mit mittelalterlichen 
Heiligen nicht viel am Hut. Meine spirituellen Helden waren 
moderner, greifbarer. Gebt mir die Dorothy Days, die Oscar 
Romeros, die Thomas Mertons. Gebt mir Schriften, die mich 
nicht auf der Stelle einschlafen lassen.

Als ich vor gut zehn Jahren Katholikin wurde, lösten die 
weiblichen Heiligen, die man mir als Vorbilder präsentierte, ein 
Gefühl der Frustration in mir aus. Diese Frauen wurden mir 
immer als besonders fügsam und sanft geschildert. Frauen, von 
denen ich lernen könnte, wie man demütig spricht, nicht je-
doch, wie man seine innere Wahrheit in Worte packt. Natürlich 
gab es da Ausnahmen: Ich wusste, dass Katharina von Siena 
und Teresa von Ávila der Ruf des Skandalösen anhaftete, aber 
niemand konnte mir die Gründe dafür nennen. Jeanne d’Arc 
unterschied sich massiv von ihnen, aber als Pazifistin konnte 
ich die Rolle nicht akzeptierten, die sie mit ihrer Gewaltbereit-
schaft historisch gespielt hatte. Mir schien, als sei die Beschäf-
tigung mit dem Leben der Heiligen eher was für andere Leute, 
aber nicht für mich.

Die schicksalhafte Wende kam, als ich Mirabai Starrs Buch 
Wild Mercy: Living the Fierce and Tender Wisdom of the Women 
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Mystics in die Hände bekam. Zu dieser Zeit stieg in mir der 
Wunsch auf, in meiner spirituellen Erfahrung eine Repräsen-
tation des göttlichen Weiblichen zu finden. Daher genügte 
schon der Klappentext, um meinen ohnehin sehr willigen 
Online-Bestellfinger zu jucken. Starrs Buch machte mich mit 
Mystikerinnen aus den unterschiedlichsten religiösen und spi-
rituellen Traditionen bekannt. Damals war ich mir nicht ein-
mal sicher, ob ich überhaupt Christin bleiben wollte, daher 
kam mir dieser breite Ansatz sehr gelegen. Was mich dann 
aber überraschte, war die Tatsache, dass es eben jene christ-
lichen Frauen waren, die mich am meisten ansprachen. Und 
die Frauen, die ich glaubte, am besten zu kennen, waren für 
mich die größte Überraschung. Nun, da diese Autorin (noch 
dazu eine Jüdin, die frei war von der obligatorischen Vereh-
rung für christliche Institutionen und Autoritäten) ihre Ge-
danken in eine moderne Lesart übersetzt hatte, wurden diese 
historischen Figuren für mich real, faszinierend, vielschichtig 
und ja, auch glaubwürdig. Erst da merkte ich, dass die tradi-
tionelle Darstellung weiblicher Heiliger und Mystikerinnen 
durch und für den männlichen Blick geprägt war. Und mir 
wurde klar, dass ich mit meiner snobistischen Annahme, sie 
hätten mir nichts zu geben, zur ungeminderten kollektiven 
Herabwürdigung dessen, was diese Frauen waren und was sie 
uns zu sagen hatten, beitrug.

Der Deal war besiegelt, als ich ein Jahr später las, was ein 
päpstlicher Nuntius (ein regionaler Repräsentant des Paps-
tes) zu ihren Lebzeiten über Teresa von Ávila gesagt hatte. Der 
gute, alte Erzbischof Filippo Sega nämlich meinte: »Sie ist eine 
ruhelose Herumtreiberin, ein ungehorsames und verstocktes 
Weib, das falsche Lehren und eine ebensolche Frömmigkeit 
verbreitet, und … anderen gegenüber als Lehrerin auftritt, was 
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im Gegensatz zum Willen des heiligen Paulus steht, der Frauen 
untersagt hat, den Glauben zu lehren.«

Na also, Schwester. Ich folge dir nach, selbst wenn es die 
Klippe hinuntergeht!

Und so begann meine spirituelle Liebesaffäre mit diesen 
Frauen. Zuerst Teresa, dann Juliana von Norwich, dann Hilde
gard von Bingen, Margery Kempe, Katharina von Siena und 
schließlich, nach einigem Widerstreben, auch Thérèse von 
Lisieux. Jedes Mal, wenn ich auf die Schriften von einer wei-
teren Mystikerin stieß, erklärte ich sie zu meiner neuen Favo-
ritin. Und ich kann mich immer noch nicht für eine einzige 
entscheiden. Denn diese Frauen sind alles andere als eindimen-
sional, auch wenn sie immer ganz anders dargestellt werden. 
Sie sind weder unbedeutend noch querulantisch oder zerbrech-
lich. (Gut, Thérèse von Lisieux war vielleicht ein bisschen irri-
tierend und auch zerbrechlich, aber du wirst sehen, warum sie 
ihren Platz in diesem Buch verdient hat.) Diese Frauen waren 
selbstbestimmt, hartnäckig, eigenwillig, schneidig und kom-
promisslos sie selbst. Fünf der sechs Frauen in diesem Buch 
trugen die Ordenstracht, und trotz meiner anfänglichen Vor-
urteile fühlten sie sich berufen, nicht etwa, weil sie sanftmü-
tig gewesen wären, sondern weil sie es gerade nicht waren. Ich 
begriff, dass Klöster früher Rettungsinseln für Frauen waren, 
die mit dem Leben als pflichtgetreue Gattin und Mutter nichts 
anfangen konnten – von der großen Wahrscheinlichkeit, im 
Kindbett zu sterben, ganz zu schweigen. Im Kloster konnte eine 
Frau selbstbestimmt über sich und ihren Körper entscheiden. 
Sie konnte sich ihren theologischen Leidenschaften widmen. 
Und häufig erhielt sie auch eine gute Erziehung. Es ist kein 
Zufall, dass einige der stärksten Stimmen in der Geschichte 
Nonnen gehören, wie es in der katholischen Kirche von heute 
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ja immer noch der Fall ist. Die einzige Laiengläubige in diesem 
Buch ist Margery Kempe, Mutter von vierzehn Kindern, die 
mit der Diskrepanz zwischen ihrer Rolle als Frau und Mutter 
und der spirituellen Berufung zu Gebet und Lehre schwer zu 
kämpfen hatte.

Das Wort »Mystikerin« hat einen fast übersinnlichen Bei-
klang. Wir verbinden damit eher Einsiedler, die sich in ihren 
Klausen mit der Kunst der Levitation beschäftigen, als ganz 
gewöhnliche Menschen, die ein ganz normales Leben führen. 
Und schon gar nicht denken wir dabei an uns selbst. Ein Mys-
tiker beziehungsweise eine Mystikerin ist aber letztlich nur 
ein Mensch, der einen kurzen Blick auf das Ewige erhascht 
hat und nun mehr darüber wissen möchte. Das Mystische ist 
nicht nur einigen wenigen Auserwählten vorbehalten. Es ist 
vielmehr eine Einladung an jeden von uns. Vor nicht einmal 
einer Lebenszeit sagte der Jesuit und Theologe Karl Rahner: 
»Der Fromme von morgen wird ein Mystiker sein, der etwas 
erfahren hat, oder er wird nicht mehr sein.« Für viele von uns 
fühlt sich diese Entscheidung unheimlich persönlich an.

Glücklicherweise fehlt es uns nicht an Persönlichkeiten, die 
uns führen können. Die sechs Frauen in diesem Buch sind dazu 
mehr als befähigt: Sie besaßen faszinierende geistige Gaben, 
waren beseelt von einer glühenden Leidenschaft, und trotzdem 
wurde ihr Beitrag zum spirituellen Fortschritt der Menschheit 
in Zeit, Raum und Religion nie gebührend gewürdigt. Und das 
wiederum bringt uns zurück zu der Frage, warum dieses Buch 
zufällig entstanden ist.

Sobald ich das Schatzkästlein geöffnet hatte, in dem die 
Weisheit der Mystikerinnen verborgen lag, erkannte ich, wie 
relevant ihre Einsichten auch für uns Heutige sind. Manchmal 
war ich richtig geschockt davon, wie fortschrittlich sie dachten 
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und wie recht ihre Gedanken für unsere Zeit kamen. Können 
wir Gott als weiblich sehen? Fragen wir doch Juliana von Nor-
wich. Wie wirkt sich eine mentale Störung auf unsere spiritu-
elle Erfahrung aus? Margery Kempe hat dazu einiges zu sagen. 
Sollten wir die Politik aus der Kirche heraushalten? Katharina 
von Siena vertritt in dieser Frage einen klaren Standpunkt.

Als ich meiner Theologenfreundin Ellie erzählte, dass ich 
dieses Buch schreibe, meinte sie, die Mystikerinnen seien Bot-
schafterinnen der Christenheit. All jenen, die abgeschreckt 
werden von den extremen Erscheinungsformen unserer Reli-
gion, bietet die einladende Theologie der Mystikerinnen einen 
Raum, in dem Suchende ihren Platz finden. Und all den Men-
schen, die sich an den Rändern unserer Kirche aufhalten und 
sich zweifelnd fragen, ob sie nicht besser gehen sollten, zeigen 
diese sechs Frauen, dass es möglich ist zu bleiben.

Was ich am Christentum besonders schätze – und was einer 
der Hauptgründe ist, warum ich trotz mancher Desillusionie-
rung immer noch dabei bin –, ist seine Bandbreite. Natürlich 
ist auch die Tiefe wichtig, doch wie ich festgestellt habe, findet 
sich Tiefe in jeder oder auch in keiner Religion, wenn man nur 
sucht. Aber es ist die Breite des Christentums, die mir sowohl 
Herausforderung als auch Bestätigung ist: die Tatsache, dass 
so unterschiedliche Menschen unter ein und demselben spiri-
tuellen Dach Zuflucht finden. James Joyce sagte einmal ganz 
richtig über die katholische Kirche: »Hier kommt jedermann.« 
Selbst wenn du kein Katholik beziehungsweise keine Katholi-
kin bist, kann man sagen, dass Joyces Aussage für uns alle steht. 
Wenn du dich mit dem Christentum identifizierst, ganz egal, 
wie und in welcher Form, dann würde ich darauf wetten, dass 
du mehr als einmal auf Menschen gestoßen bist, die dich in 
den Wahnsinn getrieben haben. Und im Zeitalter der Globali-
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sierung und des Pluralismus ist es einfacher als je zuvor, dann 
einfach wegzugehen. Dieser Entschluss ist vertretbar, angesichts 
dessen, was wir über den Missbrauch in der Kirche wissen, und 
darüber, wie unsere Missionstätigkeit den Kolonialismus geför-
dert hat. Viele Menschen, die ich liebe, sehen sich selbst nicht 
länger als Christen, und ich kann ihnen das nicht vorwerfen. 
Ich verstehe das Trauma, die Trauer und die Desillusionierung, 
die sie bewogen haben, der Kirche den Rücken zu kehren.

Und trotzdem bin ich immer noch hier. Ich schätze meine 
religiöse Tradition. Ihre Sprache, ihre Symbole und Riten, 
ihre Kultur sind die Tore, die mich von Kindesbeinen an in 
eine Gotteserfahrung eingeführt haben, und ich möchte sie 
nicht missen. Daher habe ich beschlossen, den Brunnen der 
Christenheit auszuschöpfen, bis ich auf frisches Quellwasser 
stoße – wieder und wieder und wieder. Andererseits habe ich 
festgestellt, dass diese Aufgabe unmöglich ist ohne die Gefähr-
tenschaft gleichgesinnter Freunde, ob nun unter den Lebenden 
oder unter den Toten.

Die sechs Frauen, die ich dir hier vorstelle, sind einige dieser 
Freunde. Meine innigste Hoffnung ist, dass sie auch die deinen 
werden. Da das Interesse an weiblicher Spiritualität überall auf 
der Welt zunimmt, wäre es nachlässig von uns, die Führerin-
nen zu ignorieren, die wir bereits kennen, oder ihre Lehren gar 
zu verwässern. Schließlich müssen wir hier das Rad nicht neu 
erfinden. Es hat schon seinen Grund, dass die Schriften dieser 
Frauen die Prüfung der Zeit bestanden haben und uns durch 
die Jahrhunderte weiter erleuchten. Mögen wir sie als unsere 
Ahninnen würdigen. Mögen wir die Reife entwickeln, die Zeit-
losigkeit ihrer Weisheit zu erkennen, auch wenn wir ihr erst so 
viele Jahre später begegnen.

Zum Schluss möchte ich dir noch ein paar Worte mitgeben, 
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die die Inhalte dieses Buches betreffen. Es schmerzt mich, dass 
es weder Schwarze noch Indigene oder People of Color unter 
diesen sechs Frauen gibt. Die kalte, harte Wahrheit, mit der wir 
uns auseinandersetzen müssen, ist: Das Christentum war his-
torisch so eng mit den politischen Kräften Europas verflochten, 
dass dabei bestimmte Stimmen fast vollkommen ausgelöscht 
wurden. Unsere spezielle religiöse Tradition hat – zu ihrem gro-
ßen Schaden – nur die Narrative von Angehörigen der weißen 
Mittel- oder Oberschicht bewahrt.

Die Entscheidung, welche Frauen ich in mein Buch aufneh-
men wollte, habe ich anhand bestimmter Kriterien getroffen. 
Es sollten allgemein anerkannte christliche Mystikerinnen sein, 
die mindestens ein schriftliches Werk hinterlassen hatten, das 
ich studieren und zitieren konnte. Zwar hat die katholische 
Kirche eine Vielzahl von Heiligen mit unterschiedlichstem 
ethnischen Hintergrund anerkannt, doch haben die wenigs-
ten von ihnen ausführliche Schriftzeugnisse hinterlassen und 
auch über ihr inneres Leben ist uns wenig bekannt. Unzählige 
andere Frauen haben gleichfalls den Ehrentitel der Mystikerin 
verdient, aber die hier vorgestellten sechs sind sicher so etwas 
wie die Crème de la Crème.

Ich möchte auch darauf hinweisen, dass jede dieser Frauen 
zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort der 
Menschheitsgeschichte geschrieben hat. Eben diese Geschichte 
hat uns gelehrt, wie problematisch einige ihrer Ansichten 
waren. Ich werde in diesem Buch keine dieser Ansichten zi-
tieren, die ich abstoßend finde, aber wenn du dich weiter in 
das Werk dieser Frauen vertiefst, wirst du Belege finden für 
Antisemitismus, Xenophobie, Misogynie, toxische Askese und 
mehr. Natürlich ist es eine Enttäuschung, wenn sich so etwas 
bei unseren spirituellen Mentorinnen findet. Gleichzeitig aber 
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haben wir dadurch die Möglichkeit zu begreifen, welches Privi-
leg wir haben: Wir leben in einer Zeit, in der das menschliche 
Bewusstsein sich enorm weiterentwickelt hat, vor allem viel-
leicht, was unseren Blick auf Gott betrifft. Außerdem werde ich 
mich in Kapitel 4, in dem es um Margery Kempe geht, auch mit 
der Tatsache beschäftigen, dass sie mehrfach Opfer von Verge-
waltigung in der Ehe wurde. Meiner Ansicht nach ist dies ein 
wichtiger Punkt ihrer Biografie, der gewöhnlich unter den Tisch 
fällt. Wenn du mit diesem Thema aus persönlichen Gründen 
Schwierigkeiten hast, dann bitte ich dich, genauestens auf dich 
zu achten, wenn du dieses Kapitel liest. Oder du überspringst 
es einfach, falls dies nötig sein sollte.

Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, dass ich 
keine Historikerin bin. Ich habe für dieses Buch viel recher-
chiert, aber es geht hier auch nicht um akademische Würden. 
Mein Ziel ist durch und durch spiritueller Natur: Ich hoffe, 
dass dieses Buch dein kontemplatives Leben und deine Gebete 
inspiriert, dass es dir die Erlaubnis gibt, deine Neugier auszu-
leben und vielleicht sogar deine Ansichten zu ändern. Und dass 
es deine Beziehung zu Gott weiter beleben möge. Wenn du die 
Werke der hier vorgestellten Mystikerinnen selbst lesen möch-
test, dann sei gewarnt: Sprache und Stil der Übersetzungen fal-
len hier besonders ins Gewicht. Mit den Büchern von Mirabai 
Starr aber kannst du nichts falsch machen.

Und nun überlassen wir uns der führenden Hand der weisen 
spirituellen Mütter, wenn wir uns fragen, welche Rolle Glaube 
und Befreiung in unserer modernen Welt spielen – in der fes-
ten Überzeugung, dass das Eine, das Göttliches Mysterium ist, 
Raum genug für uns alle bietet, sodass wir unsere Zuflucht 
unter diesem Dach finden.
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TERESA VON ÁVILA





1 

Selbstvertrauen macht dich  
nicht zum Ketzer

In meiner Brust zog sich etwas zusammen, als ich diesen Kom-
mentar las. Es war mir zwar schon öfter passiert, dass ich auf 

Instagram von Fundamentalisten kritisiert wurde, doch haben 
sie in den meisten Fällen zumindest versucht, einen Anschein 
von Höflichkeit zu wahren. Doch hier fuhr eine Frau so rich-
tig ihre Klauen aus. »Hör auf, so zu tun, als seist du Christin«, 
kanzelte sie mich in ihrer Antwort auf einen meiner Posts ab. 
»Du täuschst die Leute ganz bewusst. Aber wir alle wissen nur 
zu gut, dass du eine Wicca bist.«

Spoileralarm: Liebe Leserinnen, liebe Leser, ich bin keine 
Wicca. Ich glaube sogar, dass ich nicht einmal Leute kenne, 
die einer Wicca-Tradition angehören. Mein gesamtes Wissen 
über Wicca stammt aus der Fernsehserie Buffy – Im Bann der 
Dämonen, wo es eine Wicca namens Willow gibt. Als Teenager 
habe ich mir das gerne angeschaut, meine Kenntnisse sind 
also eher lückenhaft, dafür aber mit einer Portion Humor ge-
würzt.

Und doch bekam ich in diesem Moment Herzrasen und 
meine Wangen brannten, als hätte mich jemand bei etwas Ver-
botenem ertappt. Ich fühlte mich an den Pranger gestellt und 
sehr verletzlich. Nicht etwa, weil man mich mit Fug und Recht 
als Heidin entlarvt hatte, sondern weil die Diagnose der Dame 
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zwar falsch war, aber nichtsdestotrotz ein Körnchen Wahrheit 
enthielt: Ich hatte gegen die für christliche Weiblichkeit gelten-
den Gesetze verstoßen.

Mein Vergehen? Ich hatte eine Bemerkung gepostet, die 
den wilden, rohen, hungrigen Geistern in der weiblichen Psy-
che Ausdruck verlieh, jenen Orten in uns, an denen wir die 
Macht der inneren Mysterien bewundern und manchmal auch 
fürchten. Mein Post endete mit dem Satz: »Wir werden uns nie 
mit einem kleinen Gott zufriedengeben, mit einer winzigen 
inneren Flamme. Wir wissen, dass in unseren Körpern mehr 
steckt.«

Es war ganz einfach ein Appell, auf die tiefsten Regungen in 
unserem Inneren zu hören und sie zu würdigen. Aber die Aus-
sicht auf Ehrlichkeit sich selbst gegenüber, auf den Wunsch 
nach einem ungezähmten Leben, verstörte diese Frau. Und sie 
ließ den Schauer ihrer Ängste auf mich niedergehen, eine eher 
konfliktscheue Person, die mit so etwas nicht wirklich umge-
hen konnte. Dabei ging es gar nicht um mich. Es ging um ihr 
Bewusstsein, um ihre eingesperrten Ansichten, die miteinander 
im Clinch lagen. Hinter den Gittern des Patriarchats können 
Frauen ganz schön angriffslustig werden, wenn sie frei umher-
schweifende Artgenossinnen erspähen.

Natürlich ist dies ein ziemlich extremes Beispiel. Die meis-
ten Frauen hinterlassen keine Hassbotschaften unter den So-
cial-Media-Posts anderer Frauen. (Wenn du das machst … bitte 
lass es.) Die meisten von uns führen diesen Kampf im Inneren. 
Erkennen wir das Grummeln im Bauch oder lesen wir weiter 
von dem Skript ab, das man uns in die Hand gedrückt hat?

Viel zu oft fühlen sich bestimmte Themen im Raum unse-
res Glaubens deplatziert an, während umgekehrt unser Glaube 
in manchen Bereichen wichtiger sozialer Kritik Anstoß erregt. 
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Wenn ich zum Beispiel sage, dass ich Christin und Feministin 
bin, dann schreckt das Feministische die Christen ab und das 
Christliche die Feministen. Wie viele Frauen von heute habe 
ich den Druck verspürt, mich zwischen der Treue zu meiner 
Religion und progressivem Denken entscheiden zu müssen. Ein 
Punkt, an dem ich schon einmal gestanden bin – und zu dem 
zurückzukehren ich nicht die Absicht habe.

Vor einigen Jahren schrieb ich für ein bekanntes katholisches 
Frauenwerk, wo ich mich zugehörig und in Freundschaft an-
genommen fühlte, gefeierte Beiträge. Gemeinschaft war immer 
schon ein bedeutender Teil meines spirituellen Lebens, und die 
Frauen, die dort aktiv waren, waren damals meine wichtigste 
Gemeinde. Sie repräsentierten ein breites Spektrum sozialer, 
politischer und theologischer Überzeugungen, aber ihre über-
greifende Identität war konservativer als die meine. Und doch 
war ich überzeugt, dass ich bei ihnen meinen Platz gefunden 
hatte, vor allem, weil meine Artikel ja so gut ankamen. Also 
zensierte ich meine eher kontroversen Meinungen und Über-
zeugungen, um dazuzugehören. Schlimmer noch: Ich ließ mich 
auf mentale Verrenkungen ein und bei bestimmten Dingen, 
die dort gesagt, getan und gelehrt wurden, belog ich mich 
selbst. Ich verspürte in mir nicht die Erlaubnis, mir selbst zu 
vertrauen, meinem Gewissen oder der Art, wie ich den Geist 
in mir verstand. Also hörte ich auf andere.

Ich erwachte nur sehr langsam. In meinem Privatleben 
kamen Prüfungen auf mich zu, die mich zwangen, mich ehr-
lich damit auseinanderzusetzen, wie sehr ich mich von mei-
nem authentischen Selbst entfernt hatte. Dadurch fand ich den 
Mut, auf meine Instinkte und meine innere Stimme zu hören. 
Ich packte immer wieder mal ein bisschen Kritik am Patriar-
chat in meine Artikel und trat für Führungspositionen von 
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Frauen in religiösen Institutionen ein, ja selbst für die Pries-
terinnenweihe. Ich kritisierte Politiker, die Kirche und Staat 
vermischten, um sich persönliche Vorteile zu verschaffen. Und 
ich sprach offen über meine Vorliebe für Yoga und das Enne-
agramm. Obwohl ich diese Ansichten nur in meinem persön-
lichen Blog und auf meinen Social-Media-Accounts äußerte, 
begann mein Status im Frauenwerk zu bröckeln. Langjährige 
Leser beschwerten sich über mich, was ich ebenso demütigend 
wie empörend fand. Ein Priester und ein Bischof arbeiteten mit 
vereinten Kräften darauf hin, mich mundtot zu machen. Das 
öffnete mir die Augen dafür, wie fein gesponnen das klerikale 
Netz ist. Als mir dann die Leitung des Frauenwerks mitteilte, 
ich müsse meine persönlichen Ansichten künftig ganz für mich 
behalten, wenn ich weiter Teil des Teams bleiben wolle, trat 
ich zurück, und zwar auf eine, wie ich dachte, freundschaft-
liche und anständige Art. Zu meinem Entsetzen aber redete 
eine große Mehrheit jener Frauen, die ich für meine Freundin-
nen gehalten hatte, nie wieder mit mir. Das Gefühl, benutzt 
und dann ausgesondert worden zu sein, tat mehr weher als 
die Zensur.

Die Trauer ging tief. Ich verlor Freundschaften, die ich für 
real gehalten hatte. Ich verlor die größte Plattform zur Veröf-
fentlichung meiner Texte. Ich verlor meine spirituelle Gemein-
schaft und das Gefühl der Zugehörigkeit. Ich trauerte monate-
lang darüber – und wenn ich ehrlich bin, trauert ein Teil von 
mir immer noch. Und doch lernte ich dabei, wie es sich anfühlt, 
mir selbst treu zu sein. Ich lernte, dass ich mir vertrauen konnte. 
Und das war es mehr als wert.

Ich weiß, ich bin nicht die Einzige, die eine solche Erfahrung 
durchgemacht hat. Wenn man überlegt, wie verbreitet diese 
Art von Druck ist, ist es weiter kein Wunder, dass Angstzu-
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